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«Lasst überall Chaotikon wiedererste-
hen! ‹Neu-Chaotikon›, ‹Chaotikon-
Nord›, ‹Sihl-Chaotikon›, ‹Allmend-Cha-
otikon›, ‹Ober-Chaotikon›! Auf dem
Land, zu Wasser und zur Luft! Exil-Cha-
otiker, steht auf! Lust statt Frust!» Dies
war der Aufruf, ein weiteres Dorf entste-
hen zu lassen, vom «Komitee der Exil-
Chaotiker» in der Bewegungszeitung
«Brächise» – als Antwort auf den Abriss
von Chaotikon am Zürichsee durch das
städtische Gartenbauamt und die Polizei. 

Und so entstand Neu-Chaotikon in
der Sihl unterhalb des Hauptbahnhofs,
als hölzernes Pfahlbauerdorf, halb im
Wasser, halb auf der Insel, mit dem Fest-
land verbunden durch Brücken aus Holz-
planken und alten Ölfässern. Während
zehn Tagen (bis zur erneuten Räumung)
wohnten zeitweise über 30 Personen in
der bunten Siedlung, darunter auch Kin-
der und Sympathisanten aus der Bundes-
republik, alle auf irgendeine Weise mit
der «Bewegig» verbunden, die Zürich
fast zwei Jahre lang in Atem hielt.

«Wohnung für alle!»
Das Pressecommuniqué der Dorfgründer
wurde im «Brächise» veröffentlicht; dar-
in werden die Stadtbehörden beschul-
digt, der herrschenden Wohnungsnot ta-
tenlos zuzusehen, welche die ganze Be-
völkerung terrorisiere. «Viele leben in
gekündigten Wohnungen, andere zahlen
Mieten, die sie sich gar nicht leisten kön-
nen, wieder andere leben in ständiger
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«Unsere Stadt in eurem Dorf»
Am 17. April 1981 werden das Dorf Chaotikon am Zürichsee, am 9. Mai Neu-Chao-
tikon auf der Sihlinsel neben dem Hauptbahnhof gegründet. Jugendliche aus der
Zürcher «Bewegig» wollen damit einen Kontrapunkt zur Wohnungsnot und der
«böswilligen Zerstörung der Stadt» durch die «Spekulantenmafia» setzen. 24 Jah-
re später aufersteht die Idee der autonomen Dorfgründung während vier Tagen
in Shantytown. Ein Vergleich. Von Michael Koller

Furcht, ihr Wohnhaus werde verkauft.
Der Stadtrat sieht tatenlos zu. Er lässt
Banken und Spekulanten wüten.» 

Die beiden Chaotikon wurden dabei
als Antwort verstanden. «Wir betonen,
dass es sich hier nicht um ein Spiel han-
delt, sondern um die ernsthafte Absicht,
Wege zu finden, um der Bevölkerung in
dieser Stadt in Sachen Wohnung zu
ihrem Recht zu verhelfen.» Gefordert
wird unter anderem: «Wohnung für al-
le», «Abbruchverbot: Erhaltung von bil-
ligem Wohnraum» und «das Recht, so
zusammen zu wohnen, wie wir wollen.»
Dass jedoch nicht alles nur ernst genom-
men wurde, davon zeugt die Beschrei-
bung der polizeilichen Räumung, eben-
falls im «Brächise»: «… Die Zahl der To-
ten, Verletzten und Kriegsgefangenen
kann noch nicht abgesehen werden. Mit
blau gekleideten Invasionstruppen griff
die Schweiz das Hoheitsgebiet von Cha-
otika an. […] Eine Stellungnahme der
UNO steht noch aus». Grussformel:
«THC ... TNT!».

Stadt mit Wahrzeichen «Shanty-Tower»
24 Jahre nach Chaotikon wurde in die-
sem Sommer von über 200 AktivistInnen
die Bretterstadt Shantytown an der Sihl
zwischen der Neuen Börse und dem
Haus des Tages-Anzeigers errichtet.
«Unsere Stadt in eurem Dorf», wie auf
einem Transparent zu lesen war, beher-
bergte unter anderem eine Gemein-
schaftsküche, eine Fähre, eine eigene Ra-

diostation, einen Hühnerhof, ein Info-
zentrum mit eigener Zeitung (Shanty-
Press), ein Nähatelier, eine Pizza-Back-
stube, den «Shanty-Tower» in der Sihl
als Wachturm sowie eine Hiphop-Kir-
che. Laut den AktivistInnen haben über
10 000 Neugierige und Festgänger die
«Stadt» besucht. Und so wurde während
vier Tagen aus einem überwachsenen
Landstreifen an der Sihl ein Festgelände,
wo zu Konzerten und DJ-Sounds bis in
die frühen Morgenstunden ausgelassen
gefeiert wurde. Der Zustrom war so
gross, dass einige BewohnerInnen mo-
nierten, die politische Botschaft rücke
durch die vielen «Konsumgruftis» zu
sehr in den Hintergrund.

Aktiv für mehr Freiräume
Über die Gründe der Aktion wurde
gleich am Dorfeingang informiert:
«Shantytown bietet Platz für selbstbe-
stimmtes Leben, Kultur und Politik. Hin-
tergrund der Aktion bilden die jüngste
Repressionswelle gegen Freiräume und
die zunehmende Ausgrenzung und Über-
wachung im öffentlichen Raum. Stadtle-
ben entsteht aus der Initiative der Be-
wohnerInnen.» Shantytown stand auch
für eine konkrete politische Forderung:
Den Rückzug des geplanten Wegwei-
sungsartikels, der es der Polizei künftig
erlauben würde, nicht ins saubere Stadt-
bild passende Menschen von gewissen
Plätzen für mehrere Monate wegzuwei-

sen. Als Shantytown wie von den Erbau-
ern geplant am 2. August abgerissen
wurde, blieb denn auch ein über die
ganze Länge des nebenstehenden Kraft-
werks gemalter Wandspruch als pro-
grammatisches Vermächtnis zurück:
«Schööns Züri bliib dräckkig!»

Selbstbestimmtes Wohnen
Die Verwandtschaft zwischen Chaotikon
und Shantytown war kein Zufall. Die
OrganisatorInnen von Shantytown hat-
ten, wie an den aufgehängten Zeitungs-
artikeln in der Info-Baracke zu sehen
war, einiges an Archivarbeit geleistet,
sich über Chaotikon informiert und dar-
an orientiert. Allerdings war Shanty-
town, das auch als Öffentlichkeitsarbeit
der Zürcher Subkultur gelesen werden
kann, einiges besser geplant: Veranstaltet
im Sommerloch der Medien, bei der neu-
en Börse an einem symbolträchtigen Ort,
für die Öffentlichkeit gut zugänglich,
und die meisten Polizisten waren in den
Sommerferien.

Was Chaotikon und Shantytown
ebenfalls verbindet, ist die Forderung
nach selbstverwaltetem und -gestaltetem
Raum; während solcher durch die «Be-
wegig» in Zürich überhaupt erst geschaf-
fen wurde, ging Shantytown einen
Schritt weiter und stand auch für die
Mitgestaltung des öffentlichen Raumes.
Grundverschieden jedoch war das gesell-
schaftliche Klima, in denen Chaotikon
und Shantytown entstanden sind. Eine
Bewohnerin von Shantytown, die 1981
bereits in Chaotikon dabei war, meinte
dazu, damals sei alles viel dogmatischer
diskutiert worden, die Fronten seien ver-
härtet gewesen. Es wäre nie möglich ge-
wesen, dass jemand – wie in Shantytown
geschehen – Ländlermusik gespielt hätte.

Der Nachtzug fährt nach einer Auslands-
reise in Zürich HB ein. Die ersten Ein-
drücke von Zürich sind eine blinkende
Kinoleinwand, die geschickt News mit
Werbebotschaften vermischt. In Reih
und Glied montierte Tafeln von Gleis 3
bis 18 rollen im Gleichtakt die immer-
gleichen Plakate aus. Der wohlgeformte
Schutzengel der Reisenden verbirgt sich
scheu hinter vielen Quadratmetern Wer-
befläche. Angesichts dieses Spektakels,
das einen völlig in den Bann zieht, ver-
blassen die jüngsten Ferienerinnerungen
sogleich. Schnellen Schrittes zur neuen
Tramhaltestelle am Bahnhofplatz. Dort
buhlen 64 Leuchtplakate um Aufmerk-
samkeit. Die wenigen Glasscheiben sind
beim Neubau genau auf Leuchtplakat-
grösse angepasst worden. Es drängt sich
die Frage auf, wem es zusteht, über die
Flächen des öffentlichen Grundes zu be-
stimmen, die das äussere Stadtbild prä-
gen. Da fährt endlich das mit Reklame-
versen geschmückte Tram ein. 

Widerstand gegen Werbewildwuchs
Mit weiss überpinselten und aus Leucht-
kästen entfernten Plakaten versuchte ei-
ne unbekannte Gruppierung, eine breite-
re Aufmerksamkeit auf die ansteigende
Flut von Aussenwerbung zu lenken. In
einer anonymen Pressemitteilung wurde
nach der Aktion vom 20. September be-
kannt gegeben, dass durch das nächtliche
Übermalen der Plakate eine weisse
Fläche geschaffen worden sei, um die Ge-
staltung des öffentlichen Raumes fanta-
sievoll selbst in die Hand zu nehmen.
Dies sei ein erster Schritt auf dem Weg zu

WIDERSTAND GEGEN PLAKATINVASION UND KONSUMKULTUR

«Züri malt» – Wirbel um weisse Werbeplakate
In einer Septembernacht wurden unter dem Motto «Züri malt» Werbeplakate
weiss übermalt. Die Aktion wehrte sich gegen die zunehmende Werbeflut im öf-
fentlichen Raum. Dies erinnert an bisherige «Adbusters»-Aktivitäten im Ausland.
Von Sarah Genner

einer werbefreien und lebenswerteren
Stadt. «Die Stadt gehört denen, die darin
leben, essen, trinken, tanzen, schlafen,
arbeiten und beten. (...) Einige von ihnen

sind gestern durch die Strassen gerannt,
trunken vor Leben, haben die Nacht
weiss gefärbt, damit das Wunder in den
Alltag einbrechen kann.» Die «Aargauer
Zeitung» berichtete einige Tage später
über anonyme Aktionsteilnehmer, die
Widerstand gegen die «permanente Be-
schallung» durch Plakatwerbung leisten
wollten. Die befragten Mitglieder der
Gruppe nannten auch ästhetische Moti-
ve für die Aktion.

Verfremdete Botschaften
Im internationalen Kontext ist diese Art

von Widerstand nichts Neues. Unter dem
Namen Adbusters ist eine über viele Län-
der vernetzte sozial- und werbekritische
Bewegung entstanden. Durch gezielte
Aktionen wird zum Beispiel durch Ver-
fremdung oder Umgestaltung von Wer-
bung im öffentlichen Raum Kritik an der
Kommerz- und Konsumgesellschaft
geübt. Adbusters beanstanden «visuelle

Umweltverschmutzung» und dass es
kaum noch Lebensbereiche gibt, in de-
nen man sich der Werbung entziehen
kann. In Vancouver wird ein Magazin
namens «Adbusters» herausgegeben.
Auch in Frankreich hat die werbekriti-
sche Bewegung ein schriftliches Sprach-
rohr: «Casseurs de pub». Es wird über
Konsumkultur berichtet, die Übermacht
von Grosskonzernen und die Wegwerf-
gesellschaft, die zunehmend ökologische
Schäden anrichtet. In beiden Zeitschrif-
ten sind auch Spoof Ads zu finden: ver-
meintliche Werbungen auf Hochglanz-

papier, die auf den ersten Blick kaum auf-
fallen. Durch geschickte Abänderung von
wohl bekannten Logos zum Beispiel wird
die Werbebotschaft verfremdet und da-
durch mit den eigenen Waffen geschlagen. 

Kommunikationsguerilla-Gruppen
haben die Massenmedien seit deren Ent-
stehen benützt, um eine Art «Gegenöf-
fentlichkeit herzustellen», wie es im 68er-
Jargon hiess. Allerdings bedienen sich
umgekehrt auch listige Werbeagenturen
subkultureller Zeichen. Gutes Beispiel
dafür ist eines der berühmtesten Graffitis
der Stadt, welches das damalige besetzte
Haus namens «Wohlgroth» beim ZUE-
RICH HB zierte: ZUREICH. Die Kari-
katur eines SBB-Ortsschildes hiess einen
im kapitalistischen Zürich willkommen.
Sunrise hat sich das Graffiti angeeignet
und ein riesiges Plakat unweit des Origi-
nal-Standorts tapeziert. Damit wirbt die
Mobilfunk-Firma für ein billiges Handy-
abo für nicht allzu reiche Leute. Auch
Che Guevara wirbt neuerdings unfreiwil-
lig auf grossformatigen Plakaten für eine
Online-Börse.

Liebesschwüre statt Plakate?
Es ist unklar, ob sich die Aktion «Züri
malt» an bisherige Adbusters-Aktivitä-
ten anlehnt. Ebenfalls kann nur speku-
liert werden, ob sich die Gruppierung als
Teil einer grossen konsumkritischen Be-
wegung sieht, die bestimmten bunten Lo-
gos multinationaler Konzerne eine Täu-
schung der Konsumentinnen und Konsu-
menten vorwirft, menschenunwürdige
Arbeitsbedingungen und rücksichtslose
Zerstörung der Natur verurteilt und eine
kulturelle Gleichschaltung befürchtet.

Die Allgemeine Plakatgesellschaft
APG, die in der Schweiz auf öffentlichem
Grund Quasi-Monopolistin ist, hat we-
gen «Sachbeschädiung im fünfstelligen

Bereich» Strafanzeige eingereicht. Damit
musste die Aktionsgruppe rechnen und
ist wohl deshalb in der Anonymität ge-
blieben. Enttäuscht zeigten sich die Akti-
vistinnen und Aktivisten in der «Aargau-
er Zeitung» darüber, dass die Botschaft
nicht richtig angekommen sei. Tele Züri
berichtete, dass bereits weitere Aktionen
angekündigt seien, wovon im Pressecom-
muniqué nichts steht. Der «Tages-Anzei-
ger» und «20 Minuten» schrieben in je
drei Sätzen von der eingereichten Straf-
anzeige der APG, erwähnten aber die
Motive der Aktion mit keinem Wort. Im
Oktober berichtete die Pendlerzeitung
hingegen ausführlich über eine ähnliche
Aktion in New York City, die mit Sprech-
blasenklebern Werbeplakate zum selbst-
kritischen Sprechen bringt. In Zürich sel-
ber waren einen knappen Monat nach
«Züri malt» zwei Plakate in einer Unter-
führung im Hauptbahnhof übermalt und
mit der E-Mail-Adresse werbefrei@gmx.ch
versehen. Es konnte nicht in Erfahrung
gebracht werden, ob es sich dabei um die
gleiche Gruppe handelt oder um eine
Nachahmeaktion.

Offen bleibt, ob mit weisser Farbe ge-
gen die hohe Dichte von Aussenwerbung
vorzugehen, tatsächlich ein Schritt in
Richtung werbefreieres Stadtbild ist.
Ebenfalls bleibt offen, ob der im Beken-
nungsschreiben geäusserte Wunsch, es
mögen „Kinderzeichnungen, Liebes-
schwüre, Gedichte und Dosenkunst“ an-
stelle der Plakate treten, eines Tages
wahr wird. Jedenfalls kann die Aktion
als Beitrag in der Diskussion um die Ge-
staltung öffentlicher Räume verzeichnet
werden, die auch durch den geplanten
polizeilichen Wegweisungsartikel und
die leidenschaftlich umstrittene Teddy-
bären-Sommeraktion in der Innenstadt
in Gang gebracht wurde.

Neu-Chaotikon 1981. (Bild: Thomas Burla)

Protestaktion gegen die visuelle Reizüberflutung. (Bild: zvg)


